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Alltägliche Umschlagplätze von Kapital und Waren wie Supermärkte und Shopping Malls 
setzen bei Präsentation und Bewerbung des Warenangebots auf starke visuelle Reize:  
Displays, Banner und andere Werbemittel konkurrieren auf engstem Raum um 
Aufmerksamkeit. Dabei ist ihre Halbwertszeit in diesem Überlebenskampf nur kurz: ein 
Blick, und das Verfallsdatum ist bereits überschritten, die Farben verblichen und die  
Wertlosigkeit der Materialien tritt zutage. Ein Gefühl von Überdruss und Leere stellt sich 
ein: die Fülle des Angebotes ist durchdrungen von Abwesenheit. Man wird, mehr im Sog 
einer unbestimmten Bewegung als durch eigenen Antrieb, durch diese Räume hindurch  
geschleust. 

Stephanie Kiwitt zeigt in der 2011 entstandenen Arbeit „Capital Decor“ einen aufs Äußerste 
verdichteten Bildraum, der sich aus Innenansichten von Supermärkten zusammensetzt. 
Die als über 12 Meter langer Leporello nahtlos aneinander gesetzten Aufnahmen erzeugen  
trotz der Diskontinuität unterschiedlicher Perspektiven und Distanzen einen visuellen 
Gleichklang, der durch das Schwarz-Weiß und die Rasterung des Bildmaterials optisch 
unterstrichen wird. Die Überfülle des Angebots, das Marktgeschrei der Waren und die 
klaustrophoben Architekturen werden zu einem homogenen, jedoch darum nicht weniger 
beunruhigenden visuellen Fluß verschmolzen. 

Schrift und Sprache sind neben der Verwendung von Farben auf Werbedisplays und 
Verpackungsdesign unverzichtbar, soll das beworbene Produkt auf kürzestem Wege in die 
Aufmerksamkeit des Konsumenten gelangen. Auf die Kommunikation komplexer Inhalte 
wird dabei jedoch verzichtet, vielmehr geht es um das mehr unbewusste als bewusste 
Wiedererkennen und Einprägen griffiger Slogans und schlichter Schlagworte, die ohne viel 
semantischen Ballast, aber dafür durch aggressive Allgegenwärtigkeit und Wiederholung 
zum Kern der Sache und ins Bewusstsein der Käufer vordringen. 

Stephanie Kiwitt hat für die parallel zur Fotoarbeit „Capital Decor“ produzierte Soundarbeit 
gleichen Titels die im Bild vorhandene Schrift extrahiert und als eigenständiges Material 
behandelt. Die zum Teil nur fragmentarisch übernommenen Werbeslogans, Produkt-
bezeichnungen und Verpackungsangaben werden durch einen männlichen Sprecher  
verlesen, dessen monotone, aber doch eindringliche Stimme einen zwischen konkreter  
Poesie und absurder Kakophonie oszillierenden Monolog erklingen lässt. 


